Arbeiten. 


Die letzten Wochen haben erneut bewieſen, daß jede 
Auseinanderſetzung mit der JD für uns zwecklos iſt, 
ſolange wir von zwei entgegengeſetzten Standpunkten aus⸗ 
gehen. Welche ſind dies? 

Die FDP ſteht — das haben die Artikel nach unſerer 
Wahl wieder eindeutig herausgeſtellt — auf dem Stand⸗ 
punkt, fie ſei die „NSDAP für Polen“. Wenn man dieſen 
Standpunkt teilt, muß man ihr die ausſchlaggebende Rolle 
in der „ politiſchen Willensbildung“, d. h. praktiſch die 
Führung unſerer Volksgruppe und die Erziehung unſerer 
Jugend, zugeſtehen. Dieſe Aufgaben gehören in die Hände 
nationalſozialiſtiſch eingeſtellter Männer. Es iſt dann auch 
nur folgerichtig, wenn die FDP jeden Mann in der Füh⸗ 
rung ablehnt, der nicht aus ihren Reihen ſtammt, ja, daß 
fie dieſen Mann bekämpft. Ihre Handlungsweiſe an ſich — 
ich ſehe von den Methoden ab iſt alſo von ihrem 
Standpunkt aus betrachtet, richtig. Es iſt eine andere 
Frage, ob der Standpunkt richtig iſt. Da die Partei ihn 
für richtig hält, muß fie logiſch die Totalität verlangen. 
Wir müſſen uns dieſen Standpunkt der Partei klar machen, 
um das ſonſt unverſtändliche Vorgehen der Partei zu ver- 
ſtehen und die Möglichkeiten und Vorausſetzungen eines 
Zuſammenkommens das einmal erfolgen muß — 
nüchtern und ohne Selbſtüberhebung zu erkennen. 

Iſt nun der Standpunkt der Partei, daß ſie alleinige 
Vertreterin nationalſozialiſtiſchen Geiſtes ſei, richtig? Wir 
antworten mit einem glatten „Nein“. Wer ſehen will, 
der ſieht heute, daß die „Deutſche Vereinigung“ ſich durch 
die Tat für die große Idee des Nationalſozialismus 
einſetzt. Daran ändern auch 10 „Fenſterſprünge“ und der⸗ 
gleichen nichts, denn Tatſachen kann man nicht ändern. 
Die Volksgemeinſchaft verlangt höchſte Leiſtung 
jedes Einzelnen für die Geſamtheit — in 
dieſem Sinn werden ſchon heute in hunderten von Jugend⸗ 
gruppen unſere jungen Deutſchen erzogen. Daß es noch 
an vielem fehlt, daß wiſſen wir beſſer als die Meckerer, die 
ſich nur ärgern, daß wir in einem halben Jahr viermal 
ſoviel Mitglieder gewonnen haben, als die ID in der 
doppelten Zeit. 

Nein, die Theſe, „Nationalſozialismus nur durch die 
JD“ iſt hundertfach widerlegt. Damit aber auch ſämtliche 
Folgerungen, die die Partei aus ihrer Theſe zieht. Es 
fällt ihre Forderung auf Führung und Schulung, es fällt 
ihr Recht, die Leitung der Deutſchen Vereinigung zu be⸗ 
kämpfen — ja, es fällt ſchließlich jeder Sinn für ihr 
weiteres geſondertes Beſtehen. Ihre Aufgabe ſoll und 
kann doch nur ſein, den Geiſt der Erneuerung bei uns zu 
verbreiten — wenn das aber andere ohne Kampf und mit 
viel breiter gehendem Erfolge tun?? 

Dies hat die Parteiführung klar erkannt und wendet 
ſich deshalb gegen die neue Führung der „Vereinigung“, 
die ſich uneingeſchränkt zu dem neuen Geiſte bekennt. Es 
ſteht für die JDP zuviel auf dem Spiele. Wenn der ein⸗ 
fache Pg. merkt, daß die Führung der Deutſchen Ver⸗ 
einigung nationalſozialiſtiſch eingeſtellt iſt, dann könnte er 
nachdenken. Und das könnte zu ſonderbaren, höchſt un⸗ 
erwünſchten Ergebniſſen führen. Alſo muß die Leitung 


der „Vereinigung“ ſo madig gemacht werden, daß kein 
Hund mehr ein Stück Brot von ihr nimmt. 
Da nun aber gegen dieſe neuen Männer praktiſch 


nichts vorliegt, muß eben jedes Mittel recht ſein. So 


wühlen denn die Artikelſchreiber in der Vergangenheit, 
wärmen die uralten Kamellen auf, regen ſich ſpaltenlang 


über Gehälter auf, bemühen ſich, die Angegriffenen der 
Lächerlichkeit auszuſetzen, ſcheuen auch vor Verdrehung 
und glattem Schwindel nicht zurück — vor allem 
aber ſchimpfen ſie, ſchimpfen in allen Ton⸗ 
arten und mit den wüſteſten Worten. 

„Wer ſchimpft, hat Unrecht“ ſagt das alte 
Sprichwort. Auch iſt man verſucht, an das andere Sprich⸗ 
wort von den bellenden Hunden zu denken. 

Indeſſen iſt es natürlich ausgeſchloſſen, dieſen feſt⸗ 
gerannten Parteigrößen klar zu machen, wie hoffnungslos 
ſie ſich feſtgefahren haben. Man könnte ebenſogut Steinen 
predigen. Aber es gibt in der IDc doch weit mehr, vor 
allem junge Parteigenoſſen, die noch einer ſachlichen 
Überlegung fähig ſind. Es gibt doch Orts⸗ und 
Jugendgruppen der Partei, deren gutes Arbeiten im Sinne 
der Erneuerung wir anerkennen. Wir kennen doch Men⸗ 
ſchen in der Partei mit Idealismus und ehrlicher Über⸗ 
zeugung. Sie ſollen nichts anders tun, als einmal den 
Standpunkt der Partei, den Ausgangspunkt ihres 
Handelns, auf ſeine Berechtigung hin prüfen. Weiter nichts. 

Können ſie das denn überhaupt? Tagaus, tagein 
leſen ſie über die Deutſche Vereinigung nichts als Lächer⸗ 
liches, über ihre Führung nichts als Schlechtes — „Ge⸗ 
wiſſenszwang“, „Wirtſchaftsterror“, „Hitlerfeinde“, „Reichs⸗ 
verhöhner“ uſw. Große Ereigniſſe, wie die Königsberger 
VDA-Tagung werden retoriſch totgeſchwiegen. (Diele 
Methoden ſtammen unter Garantie aus dem allerjüdiſchſten 
Liberalismus!) Da ſoll ſchließlich jeder glauben, dieſe 
Deutſche Vereinigung ſei wirklich nichts als ein Häuflein 
wirtſchaftlich oder geiſtig Höriger, mit Zuckerbrot und 
peitſche zum Eintritt gezwungener, ausſchließlich älterer 
Männlein und Weiblein, die unter der Knute einer 
Clique infam getarnter Reaktionäre bzw. deren Stroh⸗ 
männer, ſeufzen. 

Wie kann man die Leſer der „Deutſchen Nachrichten“ 
über dieſen hirnverbrannten Blödſinn, über dies ekel⸗ 
erregende Lügengewebe aufklären? Nun, weder durch 
ee — denn die erklären ſie für Lügen — noch durch 

rtikel denn die leſen ſie nicht, ſondern nur durch 
praktiſche Arbeit! Gelingt uns der Beweis — und 
er wird gelingen, wenn wir uns noch ganz anders einſetzen 
als b — ſo zweifeln wir keinen Augenblick, daß wir 


mit = Jungdeutſchen, die nichts anderes wollen wie wir, 


nämlich die Erneuerung, auch zuſammenfinden. Die 
paar hundert Verführer und retoriſchen Quertreter, die 
den guten Willen zum Verzicht auf ihre Machtpoſitionen 
nicht aufbringen, werden in der Verſenkung verſchwinden, 
in der ſie nach eigener Angabe jahrzehntelang geſchlafen 
haben. Dasſelbe Schickſal wird diejenigen treffen, die ſich 
dem neuen Geiſte entziehen oder gar entgegenſetzen wollen. 
Denn zur Führung unſerer Volksgruppe gehören in 
allen Organiſationen Männer von nationalſozialiſtiſcher 
Weltanſchauung. Allerdings hat über dieſe ihre Welt⸗ 
anſchauung und damit über ihre Eignung zur Führung 
nicht ein Parteiblatt oder eine irgendwie geſonnene 
Clique zu entſcheiden, ſondern das Vertrauen unſeres 
Volkes. Das aber wird letzten Endes nicht mit dem Munde 
oder der Feder errungen, ſondern einfach und allein durch 
die Tat. 

Überlaſſen wir alſo die großen Reden in den Volks⸗ 
verſammlungen und die ſchönen Artikel in den Zeitungen 
ruhig den VDP-Größen. Wir dagegen wollen a rbeiten! 

u Haus v. Roſen. 


Schweigen! 


Schweigen iſt nicht zu definieren. Vom Schweigen kann 
nicht geſprochen werden, weil Sprechen Bruch des Schwei⸗ 
gens iſt. Gott ſpricht ſchweigend zu uns. Jeder Menſch 
antwortet anders. 

Den einen erdrückt alles Schweigen, würgt ihn mit 
rohen Händen. Der andere iſt unbeugſamer Wille: Ich 
will ſchweigen! Er wächſt über ſich ſelbſt im Schweigen. 

Führer müſſen ſchweigen können. Schweigen, wenn ſie 
Befehle noch ſo unſinnig finden, wenn ein Schwur es 
fordert, ja wenn es ans Sterben ſelbſt geht. 

Nur Sperlinge ſchwatzen über jedes Ereignis der 
Straße. Nur Waſchweiber haben keine Herrſchaft über ihre 
Mäuler. Wir wollen Führer, keine Waſchweiber. Wir 
wollen mehr ſchweigen. 

Du biſt beſorgt, daß es nun doch einmal nötig ſein 
könnte, zu reden. Auch zu reden weiß der Führer, wenn es 
zu reden gilt. Vielleicht kann dieſer oder jener noch Führer 
werden, wenn er ſchweigen lernt. 


PS 
„Nationalſozialiſtiſche Feſte. 


Mit dem Nationalſozialismus, den in unſeren Ge⸗ 
bietsteilen manche zu üben glauben, hat es ſeine eigene 
Bewandtnis. Man kann oft ſo ſchön mit auswendig ge⸗ 
lernten Redewendungen, mit unaufhörlichen Zitaten und 
mit ewigem Betonen des eigenen 150prozentigen „uralten“ 
Nationalſozialismus Propaganda treiben, und iſt mit der 
Wahl der Reklamemittel keineswegs ſehr genau. . 


Gewiß. — Man wäre ſogar manchmal geneigt, dieſen 
Kraftprotzen der neuen Weltanſchauung Glauben zu 
ſchenken und von ihren gegenteiligen Taten ſogar ab⸗ 
zuſehen, wenn da nicht durch die Löcher des Reklametrans⸗ 
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parentes ganz unfreiwillig ſo manche netten Epiſoden über 
dieſen recht eigenartig zum Ausdruck gebrachten völkiſchen 
Sozialismus ſichtbar würden. Schon einmal war es, daß 
man unter der Parole: „Um jeden Preis irgend etwas 
ſteigen zu laſſen“, unangenehm entgleiſte. Damals wurde 
jedem klar, daß zwiſchen dem auspoſaunten und dem praf- 
tiſchen völkiſchen Sozialismus in Wirklichkeit eine große 
Kluft beſteht. 


Wir hatten da im März Gelegenheit, von den vielen 
Fällen ein ganz beſonders typiſches Beiſpiel zu bringen. 
Die Jungdeutſche Partei hatte nämlich u. a. in Dirſchau 
eine „Horſt-Weſſel⸗Feier“ veranſtaltet 
ihrem eigenen Berichte zufolge — die ganze Feier ſo „nett“ 
ausgeſtaltet, daß im Mittelpunkt des Abends Box⸗ 
kämpfe, Pat⸗ und Patachon⸗ Parodien ſtiegen 
zum Schluß mächtig getanzt wurde (0). 

Peinlich dieſe Entgleiſung, wenn man den Ernſt einer 
Horſt⸗Weſſel⸗Feier mit einem Jahrmarktstrubel verbindet, 
nur „um dem Volke auf jeden Fall etwas zu bieten!“ 

Man muß eben viel „hermachen“. 

Dieſes typiſche von vielen Beiſpielen hat in dieſen 
Tagen ein durchaus würdiges Gegenſtück gefunden. 
Wenn die Sonne ſich auch ſchon längſt auf ihrer kürzeren 
Laufbahn bewegt und überall das Feſt der Sonnenwende 
möglichſt in die Tage um den 24. Juni herum gelegt wer⸗ 
den, jo werden dennoch in manchen Ortsgruppen der JDP 
ſogar noch bis tief in den Juli hinein „Feſte der Sonnen⸗ 
wende“ begangen. Vielleicht findet man keinen an⸗ 
deren Grund zur Veranſtaltung von Feſtlichkeiten. 
Was will es auch ſchon beſagen, wenn die Sonne bereits 
ein recht erhebliches Stück auf ihrem Wege zur nächſten 
Wende zurückgelegt hat. Kurz, man feiert. 


Ein ſolches Feſt der „Sonnenwende“ beging nun die 
JDp⸗Ortsgruppe Spital im Kreiſe Hohenſalza am 7. Juli. 
Man hatte von weit und breit die Mitglieder aufgeboten. 
Zuerſt ſorgte man für Unterhaltung, d. h. nach den Klängen 
einer Kapelle wurde mächtig getanzt. Als es dunkel 
wurde, war die Zeit zur Sonnenwende gekommen. In 
gehobener Stimmung zog man daher auf den Feſtplatz. 
Bald loderte ein Feuer auf, es wurden Anſprachen ge⸗ 
halten, und man ſang „Wir treten zum Beten“. Dann 
wurde in den Feuerherd ein Kranz zum Andenken an 
Erich Makus geworfen. Die toten Kämpfer für ihr Volks⸗ 
tum Krumm, Riebold, Groen und Rieck ſchloß 
man in dieſes Gedenken nicht ein. Trotzdem, die Feſtwieſe 
hatte eine ernſte Stunde erlebt. 


Das war aber nur ein Intermezzo im unterbrochenen 
Tanz. Bald kam wieder Stimmung auf, als man ge⸗ 
ſchloſſen in den Saal von Steinbartz zurückkehrte, um ſich 
weiter dem fröhlichen Tanze und einem frohen Gelage 
hinzugeben. — 

— Kleine Riſſe 
mus. Aber ſie genügen! 
durch die wahre Geſtalt. 


„Du biſt dein Voll!“ 


Immer wieder findet man Menſchen, die ſich von der 
Gemeinſchaftsarbeit ausſchließen. Dieſe Außenſeiter, mögen 
ſie die ſchönſten und durchdachteſten Gründe zu ihrer Ent⸗ 
ſchuldigung anführen, wollen immer durch ihr Verhalten 
im Mittelpunkt, ja im Vordergrund ſtehen. Sie ſind be⸗ 
wußt oder unbewußt von einer teufeliſchen Ich betontheit 
behaftet. A 

Nicht allein, daß fie auf ihren eigenen Nutzen bedacht 
ſind und ſich ſagen, was habe ich davon, wenn ich mit in 
die geſchloſſene Front gehe, um immer wieder durch Opfer 
und unbequeme Taten meinen Sinn für die wahre Volks⸗ 
gemeinſchaft zu beweiſen, iſt der Grund, der ſie fernhält. — 
Nein, ſie ſind ſchon ſtark befriedigt, wenn ſie, die freien, 
unabhängigen Menſchen der Geſprächsſtoff, alſo der Mittel⸗ 
punkt ſind. Von dieſen Leuten hört man auch ſo oft 
ſagen: „Ich warte ab, bis ich weiß, wer den Sieg davon 
trägt“, oder ähnlich. 

Der letzte und tiefjte Grund aber iſt, der Ich betonte 
kann ſich der Gemeinſchaft nicht unterſtellen. Es verletzt 
ſein ſtolzes Ehrgefühl, ſich als das große „Ich“, neben dem 
Arbeiter, Handwerker oder Bauern einzureihen. 

Wir Jugend im Volk haben dieſen ichbetonten 
Außenſeitern nichts mehr und nichts weniger zu ſagen, als 
folgende Worte von Dr. Joſef Göbbels: „In Pflicht, 
Manneszucht, Disziplin, in Ein⸗ und Unterordnung be⸗ 
kennt ſich die deutſche Jugend zum Volk, zur Nation!“ 
. Und iſt keiner mehr Ich. 

Ein Leben, ein Sterben, 
mein Volk, für dich! 
Gerhard Lauchſtaedt, Wongrowitz. 


Yampieriahrt nach Danzig. 


Ein ſchöner Sommertag brach am 8. Juli an, als wir 
uns im Schulzſchen Hafen in Graudenz verſammelten. 
Aus dem Untergau Schwetz, auch einige aus Brieſen 
und Culm waren herbeigeeilt, um mit dem Sonder⸗ 
dampfer „Kurjer“ die Fahrt zu unternehmen. In Neuen 
burg machte der Dampfer noch einmal Halt, um die 
letzten Gäſte aufzunehmen. 4 

Nun ging es die herrliche Weichſel entlang, rechts und 
links die alten Städte und Dörfer. In der Ferne tauchen 
Marienwerder und die Marienburg auf. Die 
Jugend weiß alle dieſe Schönheiten aufzunehmen, ſie ſingt 
begeiſtert die alten und die neuen Lieder unſeres Volkes. 
So vergeht die Fahrt ſehr ſchnell und in den Nachmittags- 
ſtunden legt der Dampfer an der grünen Brücke in Danzig 
an. Eine kurze Begrüßung durch den VDA und wir 
marſchieren zur Herberge. Nach dem Abendbrot gehen wir 
noch geſchloſſen zum Biſchofsbergs Dort von oben erkennt 
man Danzigs Größe und dieſer Anblick in der Dämmerung 
bleibt jedem unvergeſſen. Der 9. Juli beginnt mit einer 
Morgenfeier in St. Marien. Stolz flattern unſere Fahnen 
mit der Kampfrune durch Danzigs Straßen, als wir in 
unſerer ſchlichten Tracht zur Marienkirche gehen. Dort 
nehmen die Fahnen vor dem Altar Aufſtellung und der 
Gottesdienſt, den Pfarrer Gülzow hält, beginnt. Er 
ſpricht auch vom Kampf in der Gegenwart und gibt uns 
neuen Mut auf den Weg. Dieſe ſchlichte Feierſtunde in 
dem hiſtoriſchen Gotteshaus hat uns allen Vieles gegeben. 

Anſchließend beſichtigen wir unter Führung die Sehens⸗ 
würdigkeiten Danzigs. Freigiebig hat man uns dafür 
kein Geld abgenommen, und uns auch zum Teil koſtenlos 
verpflegt. Dieſer Tag endete mit einer Hafenrundfahrt. 
Ein ſchöner Augenblick war es, als wir an den deutſchen 
Kriegsſchiffen vorüber fuhren. Am 10. Juli fuhren wir 
mit der Straßenbahn nach Oliva. Dort beſichtigten wir 
die alten, hiſtoriſchen Stätten und anſchließend machten wir 
durch die Wälder eine Wanderung nach Zoppot. Dort 
ſtand ſchon für uns das Mittageſſen bereit. Später war 
es uns möglich die Kuranlagen und den Seeſteg zu be⸗ 
ſichtigen. Aber der Höhepunkt dieſes Tages war doch eine 
beſondere überraſchung in Glettkau: Dort hatte uns ein 
treues Mitglied eine große, ſchöne Kaffeetafel vorgeſetzt. 
In einer kurzen Feierſtunde nahmen wir dann Abſchied 
von der See. Nun fuhren wir mit der Straßenbahn nach 
Danzig, dort wurde ſchnell Abendbrot eingenommen und 
dann gingen wir geſchloſſen zum Tonfilm. 

So hatten wir faſt jede Stunde ausgefüllt und alle 
waren etwas traurig, als ſie am nächſten Morgen von 
Danzig Abſchied nahmen. Die Rückfahrt, die den ganzen 
Tag dauerte, war wieder von ſchönem Wetter begünſtigt. 
Volkstänze und Lieder wechſelten in bunter Folge ab. 
Um 22 Uhr, als ſchon der Mond ſein ſilbernes Licht über 
die Weichſel goß, landeten wir alle wieder geſund und 
glücklich in Graudenz. 

Allen, die dazu beigetragen haben, daß dieſe Fahrt ſo 
harmoniſch“ verlaufen iſt, gilt unſer herzlichſter Dank. 
Für uns waren dieſe Tage Feierſtunden, Stunden, die uns 
Kraft gegeben haben, unſern ſchweren Lebenskampf leichte 
zu überwinden. i 

Wir haben dich Fahne getragen 
wohl durch das weite Land. 
In allen kämpfenden Tagen 
wir zu dir ſtanden mit feſter Hand. 
Das weiße Zeichen inmitten 
leuchtet uns immer voran. 


im Mäntelchen des Nationalſozialis⸗ 
Man ſieht durch dieſe Riſſe hin⸗ 
8. 


Wirſt du auch heiß umſtritten, 
dich uns niemand rauben kann. 
Wir werden dich weiter tragen, 
du, Fahne in unſerer Hand. 
Verſtummen wird dann manch Klagen, 
wenn wir einig im Heimatland. 


Heinz Huwe. 


BD A⸗Tagung Königsberg. 


Ich war ſeit 16 Jahren nicht mehr in Deutſchland und 
hatte die ganzen Jahre hindurch eine große Sehnſucht nach 
meinem Vaterlande, und nun endlich bin ich durch Mithilfe 
der Deutſchen Vereinigung dazu gekommen, mein ge⸗ 
liebtes Vaterland zu ſehen. Ich kann euch allen nur 
ſagen, daß dieſe Tage mir unvergeßlich bleiben werden, 
es waren die bisher ſchönſten Stunden meines 
Lebens. 


Der Empfang auf dem Bahnhof in Königsberg, die 
vielen deutſchen Fahnen (die ich bisher nur in Zeitungen 
geſehen hatte), die begeiſterte Menſchenmenge und die 
VDA ⸗Kapelle, die zu unſerem Empfang das Deutſchland⸗ 
und das Horſt⸗Weſſel⸗Lied ſpielte, die herzlichen Be⸗ 
grüßungsworte, dieſes alles hat auf mich einen gewaltigen 
Eindruck gemacht, und ich konnte auf den Geſichtern aller 
leſen, daß es mir nicht allein ſo ging, denn es gab viele, 
die ihr Vaterland zum erſten Mal unter den Fahnen 
Adolf Hitlers ſahen. 

Mein Quartier war das Fremdenheim. Ich wurde mit 
noch zwei Kameradinnen auf das Liebevollſte verſorgt, 
wir bekamen ein Frühſtück ſo reichhaltig und vielſeitig, 
wie es mir noch nie vorgeſetzt worden iſt. i 


Sämtliche Feierlichkeiten und Kundgebungen habe ich 
mitgemacht, auch, den unvergeßlichen „Triumph des 
Willens“ ſah ich. 


Von Königsberg fuhren wir nun durch das wunder⸗ 
ſchöne Oſtpreußen nach Angerburg, hier wurde uns genau 
ſolch ein herzlicher Empfang zuteil. Ich bekam dort 
Quartier in einer Jugendherberge, ein reizendes Häuschen 
mitten in einem wunderbaren Garten, umgeben von einem 
Flüßchen. Dort wohnten ſehr viel Kameradinnen aus 
Weſtfalen. Ich wohnte in einem Zimmer mit acht 
Kameradinnen zuſammen, zwei davon aus Lodz, die an⸗ 
deren aus Weſtfalen. Die Mädel aus Weſtfalen ſind liebe 
Kameradinnen. Ich konnte beobachten, wie ſich alle unter⸗ 
einander halfen und kleine Leckerbiſſen miteinander teilten. 
Vor allem fiel mir der Ton unter den Mädels auf, ſo daß 
ein jeder ſofort merkte, die leben alle in guter Kamerad⸗ 
ſchaft, geben für ihre Führerin das Letzte und folgen ihr 
in jeder Beziehung. Es herrſcht dort drüben eine Zucht 
und Ordnung, ein Zuſammenhalten und eine Hilfsbereit⸗ 
ſchaft unter den Kameradinnen und Kameraden, wie ſie 
einzig daſteht und mich auf das tiefſte gerührt hat. — Eine 
Kameradin aus Weſtfalen hat mir meinen wunden Fuß 
verbunden, es war ſchon ziemlich ſchlimm, aber durch ihre 
Hilfsbereitſchaft wurde es bald merklich beſſer. 


Angerburg iſt eine alte Ordensſtadt, ſehr ſchön ge⸗ 
legen, es gibt dort ein Schloß und eine alte ſchöne evan⸗ 
geliſche Kirche. In der Kirche hängen ſehr viele Gedenk⸗ 
tafeln mit unzähligen Namen der dort in der Umgegend 
gefallenen Krieger. Dann beſuchte ich mit vielen 
Kameraden und Kameradinnen den Heldenfriedhof. Er 
liegt außerhalb der Stadt auf einer Anhöhe. Blickt man 
nach unten, ſo ſieht man den Schwenzaiſee, dieſer See iſt 
ein Maſſengrab. 60 000 Ruſſen find dort ertrunken. Mit 
tiefer Ergriffenheit und ſtummer Trauer ſtanden wir an 
den Gräbern von Freund und Feind. Plötzlich kam mir 
das Gedicht von Walter Flex in den Sinn: 


Die Dankesſchuld. 


Ich trat vor ein Soldatengrab 

und ſprach zur Erde tief hinab: 

„Mein ſtiller grauer Bruder du, 

Das Danken läßt mir keine Ruh. 

Ein Volk in toter Helden Schuld 
brennt tief in Dankesungeduld. 

Daß ich die Hand noch rühren kann, 
Das dank ich dir, du ſtiller Mann. 8 
Wie rühr ich ſie dir recht zum Preis? 
Gib Antwort Bruder, daß ich's weiß! 
Willſt du ein Bild von Erz und Stein? 
Willſt einen grünen Heldenhain?“ 

Und alſobald aus Grabesgrund 
Ward mir des Bruders Antwort kund: 
„Wir ſanken hin für Deutſchlands Glan, 
Blüh Deutſchland uns als Totenkranz. 
Der Bruder, der den Acker pflügt, 

iſt mir ein Denkmal wohlgefügt. 

Die Mutter, die ihr Kindlein hegt, 
Ein Blümlein überm Grab mir pflegt, 
Die Buben ſchlank, die Dirnlein rank 
Blühn mir als Totengärtlein Dank. 
Blüh Deutſchland überm Grabe mein 
jung, ſtark und ſchön als Heldenhain,“ 


Von Angerburg fuhren wir nach Lötzen, auch hier ein 
herzlicher Empfang. 
34 Stunde zu einer ſchön im Walde gelegenen Jugend⸗ 
herberge, dort gab es Mittag. Dann ging es mit mehreren 
Kameraden und Kameradinnen zur Stadt, wir wollten uns 
nun recht die Stadt anſehen, wurden aber von einem 
Platzregen überraſcht und mußten in ein Hotel flüchten. 
Trotzdem wir im Stillen den alten Petrus anflehten, 
er möchte mit dem Regen aufhören, erhörte er uns nicht, 
und wir mußten im ſtärkſten Regen eine halbe Stunde zur 
Bahn laufen, aber Hunderten erging es genau ſo. 


Von Lötzen ging es weiter nach Hohenſtein, auch dort 
herzlicher Empfang wie überall. Ich wohnte dort bei ganz 
einfachen Leuten mit zwei Kameradinnen aus Lodz und 
vier aus Weſtfalen, auch dieſe Familie bewirtete uns auf 
das Beſte und gab ihr Letztes. Am anderen Tage beſuchten 
wir alle geſchloſſen das Tannenbergdenkmal und durften 
unſeren unvergeßlichen Feldmarſchall von Hindenburg 
grüßen und ihm ſtumm danken, daß er unſer Land vor 
ſoviel Schrecklichem bewahrt hat. 

Ich hoffe, daß dieſe echte Kamerad ſchaft, die ich dort 
erlebte und hier erzählen durfte, auch hier bei uns feſten 
Fuß faſſen wird und daß wir das Ziel erreichen werden: 
„Alle für einen, einer für alle.“ 


Heil! Walzermann. 


= 


Wir marſchierten vom Bahnhof 


4 * 
Sinn des Gegelfliegens. 
Von Wolf Hirth, dem bekannten deutſchen Segelflieger. 
(Aus einer Unterhaltung mit Ruth Lorenz.) 


Wenn ich nach dem Sinn des Segelfliegens gefragt 
werde, pflege ich die Antwort zu geben: Ich liebe das Segel⸗ 
fliegen, weil es ſchön iſt. Aber daß wir die Schönheit des 

Segelfliegens kennen lernten, hatte weniger ſchöne Gründe. 
Es iſt ja allgemein bekannt, daß durch das Diktat von 
Verſailles dem deutſchen Flugweſen furchtbare Feſſeln auf⸗ 
erlegt worden ſind. Den alten Fliegern ging es durch Mark 
und Bein, wenn ſie es mit anſehen mußten, wie Flugzeuge 
und Motoren zuſammengeſchlagen und verſchrottet wurden. 
Aus Wut und Schmerz wurde der Trotz, der führte alte 
Kriegsflieger und Leute der jüngeren Generation zu⸗ 
ſammen. Dieſe Widerſtandsneſter und Keimzellen neuen 
Lebens im alten guten Fliegergeiſt wußte Oskar Urſinus 
aus ihrer Vereinzelung zu löſen und ihnen mit dem Ge⸗ 
danken des motorloſen Flugs ein neues gemeinſames Ziel 
zu weiſen. 


Es hat Opfer gekoſtet, nicht nur an Gut und Kraft, ſon⸗ 
dern auch an Menſchenleben. Immer wieder in den erſten 
Rhönwettbewerben iſt einer der alten Kämpen gefallen. 
Aber an ſeine Stelle traten zehn andere, die ſich durch nichts 
entmutigen ließen. Waren jenen Erſten nur kurze Flüge auf 
leichtgebauten Maſchinen gelungen, ſo haben wir heute 
Maſchinen, mit allen Feinheiten gebaut, Kunſtwerke im beſten 
Sinne des Wortes, durch die uns ſchon ſtaunenswerte Lei⸗ 
ſtungen möglich geworden ſind. Wir gleiten nicht mehr nur 
in die Täler, unſer Gleiten wird Segeln. Leicht und frei 
können wir uns heute in der Luft tummeln und die gewaltige 
Schönheit des Fliegens in großen Zügen und in tiefer Be 
glückung genießen. Man ahnt ja gar nicht, wie übermütig 
man dabei werden kann! Eine ganze Skala von Gefühlen 
machen wir beim Segelfliegen durch: von der Haltung eines 
Götz von Berlichingen bis zu der tiefſten Erſchütterung über 
unſer Einsſein mit der Natur- und nur ſcheinbar totem 
Werkzeug, wenn wir die Maſchine geliebtes Stück unſeres 
Selbſt und Wind und Wolken Geſchwiſter nennen. Allein 
um dieſer Schönheit willen wird der Segelflug bleiben. 


— — nn nn 


Arbeitsdienstpflicht! 


Am %. Juni iſt in Deutſchland das „Reichsarbeitsdienſtgeſetz“ 
e das für alle jungen Deutſchen beiderlei Ge⸗ 
echts gilt. 


Wir standen wartend über Jaht und Tag bereit 


Und harrten auf Befehl. Hun kam die Zeit, 
Nun gab der Führer aller Deutschen das Gesetz. 


Was wir im Sumpf, im Rohr, am Meer, im Moor, 
In tausend Lagern untet Adolf Hitlers Fahnen, 
fern allen Klüglern, allem nichtigen Geschwätz 
Und fern dem Denken, das in ausgetretenen Bahnen 
Den Sinn für Arbeit — Erde — Ehre fast verlor —, 
Was wir da draußen vor dem Tor in unseren Baracken 
Am deutschen Boden und am deutschen Menschen schufen, 
Mit heissen Herzen, festen Händen, steifen Nacken, 
Im Sang der Spaten und im Klang der Hacken, 
Dazu wird laut Gesetz nun jeder Deutsche aufgerufen! 


Dann wird das Volk von morgen nicht in Stufen 
Und Klassen sich zerteilen, nicht in Rang und Stand, 
Es gibt nur einen Acbeitsadel über den Berufen, 
Und das ist der, der sich zum Führer und zum Volk bekannt, 
Und weiter: wo noch heute Sumpf und See und Sand, 
Da wird das Unland umgeschafft zu Ackechufen. 
So will's der Führer — sein Gesetz gibt es bekannt: 
Die ganze deutsche Jugend — den Spaten in die Hand! 
Schafft Land für unser Volk — schafft Volk für unser Land. 


Thilo Scheller 
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Aber auch noch aus anderen Gründen. Immer neue 
Aufgaben auf wiſſenſchaftlichem Gebiet werden ihm geſtellt, 
wie er ja auch ſchon zu vielen Fortſchritten und Erkennt⸗ 
niſſen auf ärodynamiſchem und meteorologiſchem Gebiet uns 
verholfen hat. Seitdem überdies die Schulung im Segelflug 
ſo gefahrlos und gründlich möglich iſt, gewinnt er immer 
größere Verbreitung als eine der ſchönſten Sportarten, die 
alle guten Kräfte des Menſchen weckt und ſtählt: von der 
handwerklichen Fertigkeit angefangen, über Willensſtärkung 
und Schärfung der Sinne, zur Bildung von Kameradſchafts⸗ 
gefühl und Entfaltung der Geſamtperſönlichkeit. 


Motorflieger ſind die Segelflieger zwar noch nicht ohne 
weiteres, aber ein feines fliegeriſches Gefühl wird jeder 
haben, der einmal ſeine zwanzig bis dreißig Stunden Segel⸗ 
flug hinter ſich gebracht hat. 


So mögen wir ihn heute vielfach aus anderen Gründen 


ausüben als zu Anfang, aber der Geiſt in der Bewegung 
iſt derſelbe. Ein Idealismus und Heroismus lebt, der frei⸗ 
lich meiſt eine rauhe Schale trägt und nicht viel Worte 
macht, dem jede theatraliſche Geſte fremd und zuwider iſt, 
weil er in einer nüchternen Wirklichkeit ſich wehrt und wirkt. 


Einer Frage freilich entgeht man nie: Iſt die Sache 
denn nicht gefährlich? Darauf kann ich nur die Antwort 


geben: Gefährlicher als aller andere Sport iſt auch dieſer 


nicht. Und Angſtlichkeit als Vorurteilsgrund ſollte über⸗ 
haupt nirgends entſcheidend ſein. Leider hat man viel zu 
wenig Gelegenheit, den Menſchen dieſe Vorurteile zu neh⸗ 
men, weil das Geld fehlt, um jeden einmal in Segelflug⸗ 
zeug oder Motormaſchine von der Sicherheit und Schönheit 
des Fliegens zu überzeugen. Und Zeit dazu fehlt leider 
auch. Wir lachen heute über den Arzt, der beim Aufkommen 
der Eiſenbahn für die geiſtige Geſundheit der Menſchen 
fürchtete, weil fie durch den Anblick eines raſenden (80 bis 
40 Stundenkilometer) Zuges verrückt werden könnten. 
Vielleicht kommt eine ſolche Zeit auch für die Fliegerei bald, 
wo man über die allzu furchtſamen Gemüter gründlich 
lachen kann. f ö 


Wenn manchmal draußen irgendwo ein Segelflieger 
landet, dann fragen die Leute meiſtens: „Wo haben Sie 
denn Ihren Motor? Können Sie überhaupt ohne Motor 
fliegen? Wann fliegen Sie wieder weg? Dieſes fragende 
Erſtaunen, daß man ohne Motor fliege, und dieſes Zu⸗ 


bunden. 


Ein jeder arbeite in ſich und in 
feinem Kreije, wie groß oder wie 
klein er ſei. Man braucht nicht 
viel zu reden. Keine Predigt wirkt 


fo ftark wie die ſchweigende. 
Oder wie das ſeltene, das aus 
dem Schweigen geborene Wort. 

Prellwitz. 


trauen, daß man nun wieder abhüpfe, wie man gekommen 
ſei, iſt eine große Ehre für uns, aber auch ſehr ſchmerzlich, 
da es zeigt, wie wenig die Menſchen immer noch vom Segel- 
flug wiſſen. 


Werfe ich einen Stein von einem Turm, ſo fällt er — 
grob, aber nicht wiſſenſchaftlich geſagt — eben ſenkrecht in 
die Tiefe. Ein richtig gebautes Flugzeug würde unter 
günſtigen Umſtänden vielleicht ſich fangen und ins Gleiten 
ſtatt ins Fallen und Trudeln geraten. Ganz ſicher aber 
gleitet es, wenn ich ihm eine Anfangsbeſchleunigung gebe, 
das heißt, es geht nicht ſenkrecht, ſondern ſchräg abwärts, 
je nach der Bauart des Flugzeuges, in ſteilerem oder flache— 
rem Winkel zur Erde und demnach auch in kleinerer oder 
größerer Entfernung von unſerem Turme nieder. Je 
günſtiger die Gleitzahl — das iſt das Verhältnis von ver⸗ 
lorener Höhe zu zurückgelegter Strecke — ſein wird, um 
fo beſſer mein Flugzeug. Freilich gibt es auch hier be⸗ 
ſtimmte Beſtgrenzen, denn ich habe darauf zu achten, daß 
mein Flugzeug ſeine Geſchwindigkeit durch ſtändiges Glei⸗ 
ten behält, ſonſt wird es ſteuerlos, wie ja auch bei einem 
Boot das Steuer nicht mehr wirkt, wenn das Boot keine 
Fahrt mehr hat. Das Flugzeug muß alſo immer gleiten 
und Fahrt haben, beim Segelflugzeug ſo zwiſchen vierzig 
und ſechzig Stundenkilometer. Würde der Luftſtrom nun 
überall gleichmäßig waagerecht ziehen, ſo gäbe es nur Gleit⸗ 
flug. Dadurch aber, daß es auch aufwärts ziehende Luft⸗ 
Wen gibt, ſogenannte Aufwinde, wird der Segelflug 
möglich. 


Segelfliegen iſt Gleiten in Aufwindgebieten. Beim 
Gleiten ſinkt das Flugzeug in der Sekunde etwa 70 Zenti⸗ 
meter, man heißt das ſeine Sinkgeſchwindigkeit. Nun hat 
aber der Aufwind dagegen Steiggeſchwindigkeiten, die oft 
4, 5, 6 und mehr Meter in der Sekunde fein können. Wenn 
man alſo die 70 Zentimeter von den etwa 4 Metern abzieht, 
bleiben immer noch 3,30 Meter Steiggeſchwindigkeit. Trotz 
des Gleitens wird daher das Flugzeug ſteigen, d. h. in un⸗ 
ſerem Fall ſegeln, weil der Aufwind es mit hochnimmt. 
Solche Aufwinde gibt es nun verſchiedener Art. Der eine 
iſt der Hangaufwind, der dadurch entſteht, daß der 
Wind auf einen Hang auftrifft, der den Wind zwingt, an 
ihm hochzuſteigen, um über ihn hin wegzukommen. Dieſe 
Aufwindart iſt alſo örtlich gebunden. Die zweite Art, die 
Thermik, vom griechiſchen thermos — warm, alſo der 
Wärmeaufwind, die Warmluftblaſe, ſteigt auf, wenn 
die Luft über der Erde durch Sonneneinſtrahlung erwärmt 
wird. Beſtimmte Geländearten wie Heide, Kornfelder und 
Steinfelder, auch Städte und Dörfer, find dieſer Entwick- 
lung beſonders günſtig, Waſſerflächen dagegen nicht. Der 
Wald ſpeichert tagsüber die Wärme auf und gibt ſie abends 
ab, ſo daß man in den Abendſtunden am beiten noch über 
Wäldern ſegeln kann, wenn ſich ſonſt nirgends mehr 
Thermik findet. Wie der Hangwind örtlich, ſo iſt die 
Thermik in unſeren Breiten vorwiegend jahreszeitlich ge⸗ 
Ebenſo ſteht es mit dem Aufwind vor der Ge⸗ 
witterfront, der aber zum Unterſchied von Hangwind und 
auch Thermik örtliche Beſchränkung nur inſoweit kennt, als 
ſie durch die Breite und das Vordringen des Kaltluftein⸗ 
bruches gegeben iſt. Wo die Kaltluft einſtrömt, geht die 
Warmluft vor ihr in die Höhe. Segelflug iſt alſo nur dort 
möglich, wo ſich Aufwind findet. Er wird daher nur zu 
ſportlichem und wiſſenſchaftlichem Zweck verwendbar fein. 
Das Segelflugzeug iſt daher auch in ſeiner Verwendbarkeit 
beſchränkt. Es find Überlandflüge mit Segelflugzeugen im 
Frontaufwind wie im Springen von Hangaufwind zu Hang⸗ 
aufwind und von Warmluftblaſe zu Warmluftblaſe möglich, 
und ihrer find ſchon viele ausgeführt worden. Aber ein 
regelmäßiger Verkehr wie mit Motorflugzeugen iſt minde⸗ 
ſtens bis jetzt und in abſehbarer Zeit nicht möglich. Er⸗ 
ſetzen kann alſo das Segelflugzeug das Motorflugzeug nicht, 
wohl aber es ergänzen, indem es mehr als das Motorflug⸗ 
zeug die Schönheiten des Fliegens vermittelt und zu For⸗ 
ſchungen dient, die nur im Segelflugzeug unter günſtigen 
Bedingungen ſich ausführen laſſen. 


So aber iſt das Segelflugzeug auch im Schlepp der 
Motormaſchine denkbar im Poſt⸗ und Zwiſchenlandungs⸗ 
dienſt. Es ſind das nur Hinweiſe, durchaus noch nicht 
lückenloſe Aufzählung aller Verwendungsarten und -mög⸗ 
lichkeiten des Segelflugzeuges. Während das Motorflug⸗ 
zeug aus eigener Kraft ſeine Eigengeſchwindigkeit bekommt 
und im Drachenfluge ſteigt und getragen wird, kann das 
Segelflugzeug ja nur gleiten und muß ſeine Geſchwindig⸗ 
keit, die es nachher durch das Gleiten ſich erhält, zuerſt ver⸗ 
mittelt bekommen. Das geſchieht entweder durch das Ab⸗ 
ſchleudern am Hang vermittels Gummiſeils oder durch 


Auto- oder Autowindenſchlepp, bei dem das Segelflugzeug 


in die Höhe gezogen und zugleich beſchleunigt wird, oder 
endlich durch Flugzeugſchlepp, indem eine Motormaſchine 
das Flugzeug mit in die Höhe hebt. In all dieſen Fällen 
wird das Drahtſeil, das beide Teile, den Schleppenden und 
den Geſchleppten, verbindet, vom Segelflieger ausgeklinkt. 
I“ alſo ein Segelflugzeug draußen irgendwo niedergegan⸗ 
gen und kommt ihm kein Schleppflugzeug und kein Wind, 
auch kein ſchleppendes Auto zu Hilfe, findet ſich auch kein 
Hang und kein Gummiſeil und kein Aufwind (und der letzte 
iſt ziemlich ſicher vorhanden, ſonſt wäre es nicht in X⸗hauſen 
gelandet), ſo montiert man eben ſeine Kiſte ab und wartet, 
bis die Kameraden den Flieger und ſeine Maſchine mit 


dem Transportwagen abholen. Segelflugzeuge werden zum 


überwiegenden Teil von Kameradſchaften im Selbſtbau her⸗ 
geſtellt. Infolgedeſſen ſind ſie billig und machen ſomit das 
Fliegen“ auch unſeren ärmeren Volksgenoſſen möglich. 


Der Segelflug iſt alſo auf dem Weg, ein Volksſport zu 
werden. 
— — —D—P M — ee 
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